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Nach einer grundlegenden Abgrenzung und Einführung
in ihr Thema wendet sich A. Rosenbohm zuerst den
sibirischen Völkern zu und dem von ihren Schamenen

benutzten Halluzinogen, dem Fliegenpilz mit dem hallu-
zinogen wirksamen Alkaloid Muscimol. Die zweite un
tersuchte Gruppe sind mexikanische Mazateken - wohl
nicht zuletzt wegen der zugänglichen Literatur und einer
ausführlich berichtenden Schamanin - die Pilze mit dem

Wirkstoff Psilocybin verwenden. Die beiden übrigen
Gruppen benutzen Peyote, einen Kaktus mit dem wichti
gen Wirkstoff Mescalin - so die Huichol in Mexiko - und

Yaje, eine Liane mit der Substanz Harmalin - so die
Tukano als Waldlandindianer.

Jede Droge wird auf ihr Verbreitungsgebiet untersucht
und dann an charakteristischen Einzelfällen in ihrer An

wendung und beobachtbaren Wirkung beim Ritual. So
weit es ging, trennte die Autorin sorgfältig zwischen
Außenerlebnis und Schilderung der Seelenwelt. Das Un
tersuchungsschema ist hier eine brauchbare Stütze, zer
gliedert aber auch die Handlung in schwer wieder zusam
menzuführende Stücke. Eine abschließende pharmako
logische Betrachtung schaut auf die Wirkstoffe aus der
 Sicht eines Universitäts- bzw. Industrielabors, was weiter
zur Ordnung des Gesamtphänomenbereichs beiträgt.
Bei der Zusammenschau am Ende ergibt sich durchaus
die Fruchtbarkeit des gewählten Ansatzes, teils aus dem,
was ausgeführt wurde, teils aus dem, was noch unausge
sprochen blieb. So wurde deutlich, daß die Pilzrituale
häufig mit Heilung verbunden sind, die Droge nur von
Schamanen benutzt wird; der Kaktus und der Lianensaft
werden in unterschiedlicher Dosis kollektiv genossen,
der Erfahrungsbereich geht mehr in die Richtung auf ein
allgemein Göttliches.
Eine tiefergehende Analyse hätte der Gesichtspunkt ver
dient, ob und inwieweit der Lebensbereich Pflanzen (Pilz
- Dunkelheit, Feuchte / Kaktus - Helligkeit, Trockenheit

/ Liane - ?) die Art der chemisch induzierten übersinnli
chen Wahrnehmung und das sich daraus (?) entwickelnde
Ritual beeinflußt. Deutlich wurde die Vorbereitung des
Schamanen überall durch Fasten, teilweise durch Absti
nenz. Wo ein Zeitpunkt angegeben war, erfolgten die
Sitzungen nachts, ebenso deutlich wurde die Wirksam
keit der Kraft, der Götter im Schamanen, der als Me
dium agierte bzw. agiert wurde. Somit grenzt sich auch
die schamanische Ekstase klar ab von der bewußtseinsge
steuerten übersinnlichen Erfahrung.
Das Buch versteht der Rezensent als Arbeitsbuch, das
von seiner klaren, von der Autorin so angelegten Gliede
rung lebt. Diese wird nur über das Inhaltsverzeichnis
zugänglich - und hier geschah ein Unglück: das erste
Drittel ist gut gegliedert mit allen Unterteilungen - sche
magemäß. Im zweiten Drittel, den gesamten Mittelame
rikabereich betreffend, fielen alle Feingliederungen weg,
in der 1. Stufe immerhin schon 14, in der 2. Stufe 20;
zusätzlich sind die Seitenzahlen alle falsch, im dritten Teil
fehlen - Gott sei Dank - nur 4 Kapiteleinteilungen.

Daß ein solcher Lapsus in einem großen Verlag mit viel
einschlägiger Erfahrung geschieht, ist unverzeihlich. Wel
che Funktion hatte denn da der Lektor, - oder hat die

Autorin nicht mehr gegengelesen? Angesichts dieser Ka
tastrophe fallen einige fehlende Wörter oder Layoutmiß
geschicke (auch im Mittelteil des Buches) kaum noch ins
Gewicht.

Kann der Verlag dies ausmerzen, wird das inhaltlich sehr
wertvolle Buch leicht benutzbar. Der Autorin ist zu

danken, daß sie unbefangen ein heikles Thema angefaßt
hat.

Wolfgang creyaufmüller

Scholz, Fred (Hrsg.):
Nomaden, mobile Tierhaltung; zur gegen
wärtigen Lage von Nomaden und zu den
Problemen und Chancen mobiler Tierhal
tung. Berlin: Verlag Das Arabische Buch,
1991. 420 Seiten.

Dem in der Nomadenforschung, besonders in den Golf
staaten, bekannten und geschätzten Herausgeber, Pro
fessor der Geographie an der Freien Universität Berlin,
gelang es bei der Auswahl der 24 Mitautoren, solche
Fachleute zu gewinnen, die seiner (und der des Rezen
senten) Definition des Forschungsgegenstandes folgen.
In seiner Einleitung überschreibt Scholz ein Kapitel »No
maden sind kein fahrendes Volk&lt; oder Mit dem Begriffs
wirrwar leben?« Er definiert Nomadismus »als eine auf
mobiler Tierhaltung basierende Lebens- und Wirtschafts
weise«. Auch Schlee bleibt mit seinem deutschsprachigen
Äquivalent »Wanderweidewirtschaft« (S. 133) auf dieser
Linie, welche die leider verbreitete unsinnige und etymo
 logisch falsche Ausdehnung des Begriffs Nomadismus
auf beliebig viele nicht oder nur halb seßhafte Ethnien
ohne Viehzucht oder gar ambulante Handwerker nicht
mitmacht.
Das Buch ist übersichtlich in drei gleichwertige Teile
gegliedert, deren Überschriften schon aussagen, daß
nicht regionale Gesichtspunkte, sondern übergreifende,
 sachbezogene Fragestellungen den Vorrang haben: »Zur
gegenwärtigen Lage von Nomaden«, »Zu Problemen und
Chancen mobiler Tierhaltung« und schließlich »Zu Kon
zepten und Maßnahmen zur Entwicklung im nomadi
schen Lebensraum«. Es würde den Rahmen einer Rezen
sion sprengen, auf alle 19 Beiträge in diesen drei Haupt
gruppen inhaltlich oder wertend einzugehen; ein oder
 zwei herauszugreifen, dürfte als eine Ungerechtigkeit
gegen die anderen empfunden werden. Natürlich sind
nicht alle gleich fundiert und aussagekräftig; die unter
schiedlich lange Verweildauer der Autoren in den behan
delten Gebieten und das Fehlen oder die Verläßlichkeit
anderer Publikationen dazu wirken sich aus.

Betrachtungen und Forschungsergebnisse über Länder
Afrikas überwiegen deutlich. Aus Asien finden wir eine
mit exaktem Zahlenmaterial untermauerte Analyse, die
sich in erster Linie auf Ergebnisse der Fernerkundung
stützt, über Afghanistan, daneben die hauptsächlich auf
Literaturanalyse basierende Darstellung einer winzigen
Gruppe von Rentiernomaden (Ewenken) in der zu China
gehörenden Inneren Mongolei, tatsächlich eine Rander
scheinung. Selbst über die Situation auf der Arabischen
Halbinsel informiert nur ein einziger Beitrag, z.T. wenig
stens ergänzt durch die Einführung des Herausgebers.
Das Beduinentum mit Viehhaltung als hauptsächlicher
Wirtschaftsaktivität hat in den Erdölländern des Nahen
Ostens seine einst bedeutende Rolle so weitgehend ein-


